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Gefühle außer Kontrolle? 
Menschliches Verhalten in großen Menschenmengen 
bei Bedrohung der Sicherheit

Psychologische Erkenntnisse als Grundlage 
für das professionelle Handeln der Sicherheitskräfte1 

Prof. Dr. Birgitta Sticher, Hochschule für Wirtschaft und Recht Berlin

Welche Erkenntnisse liefert die Psychologie über das menschliche Verhalten 
bei Bedrohung der Sicherheit, z. B. durch terroristische Anschläge, bei großen 
Schadensereignissen oder Katastrophen? Um diese Frage zu beantworten, 
wird zunächst auf das individuelle Verhalten eingegangen, das bei wahrge-
nommener Bedrohung zu erwarten ist, um dann im nächsten Schritt der Frage 

1	 Ein Beitrag zu diesem Thema ist in der September-Ausgabe in Die POLIZEI erschienen: 
Sticher, Birgitta (2020): Das Verhalten von Menschen bei lebensbedrohlichen Einsatzlagen 
(LeBEL). Psychologische Erkenntnisse und daraus abgeleitete Empfehlungen für Sicherheits-
kräfte. In: Die POLIZEI, Heft 9/2020
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nachzugehen, inwieweit sich dieses individuelle Verhalten durch die Anwe-
senheit anderer Menschen verändert. Ausgehend von diesen Erkenntnissen 
sollen die sich daraus ableitenden Folgen für das professionelle Handeln der 
Sicherheitskräfte dargestellt werden. 

Aus Sicht der Sicherheitskräfte macht es einen großen Unterschied, ob eine 
systematische Vorbereitung auf mögliche Szenarien schon im Vorfeld erfolgen 
konnte. Diese proaktiven Maßnahmen, die vor, während und nach einer Ver-
anstaltung ergriffen werden, um Sicherheit zu ermöglichen, zählen zum 
»crowd-management« (Haid & Drengner, 2014). Um Sicherheit bei Veranstal-
tungen zu verbessern, ist seit der Loveparade in Duisburg (2010) viel passiert. 
Dazu haben auch die Ergebnisse mehrerer BMBF-geförderter Forschungspro-
jekte wie BaSiGo oder Orgamir plus (s. Fiedler, 2017) beigetragen.

Eine besondere Herausforderung stellt für Einsatzkräfte die plötzlich auf-
tretende unerwartete Bedrohung der Sicherheit der Menschen in einer 
Menge dar, z. B. in einer belebten Einkaufsstraße oder auf einem öffentlichen 
Platz. Um auf diese für Sicherheitskräfte besonders herausfordernden und 
belastenden Ereignisse vorbereitet zu sein, hat in den zurückliegenden ca. 
drei Jahren in Deutschland eine intensive Beschäftigung mit den sogenann-
ten lebensbedrohlichen Einsatzlagen (LeBEL) eingesetzt. Wenn es um die 
Maßnahmen geht, die ergriffen werden, wenn etwas Bedrohliches passiert 
ist und die Masse außer Kontrolle zu geraten droht, wird der Begriff »crowd-
control« verwendet. 

Es stellt sich nun die Frage, ob die Maßnahmen, die die Sicherheitskräfte 
in den Situationen ergreifen, in denen das Leben der in eine große Menschen-
menge eingebetteten Personen bedroht ist, auf den richtigen Annahmen über 
deren Verhalten basieren. Als ein Beispiel für bei Sicherheitsakteuren vertre-
tene Annahmen soll auf eine Veröffentlichung der Bundespolizei (Bundespo-
lizei kompakt 2/2019) zu Lebensbedrohlichen Einsatzlagen Bezug genommen 
werden. In dem Text wird die Notwendigkeit erläutert, dass für eine Übung 
eine möglichst realitätsnahe Lage simuliert werden soll. Hierzu müssen natür-
lich auch die Menschen einbezogen werden, die durch das Geschehen akut 
bedroht sind. Simuliert werden soll eine »Panikmasse aus Reisenden und 
Opfern«. D. h. es wird davon ausgegangen, dass folgende Verhaltensweisen zu 
erwarten sind: … »hysterische Schreie, panikartiges Fluchtverhalten und hil-
fesuchendes Zulaufen auf die Einsatzkräfte«. 

Decken sich, so ist zu klären, diese Annahmen mit den Erkenntnissen der psy-
chologischen Forschung? Um eine Antwort auf das individuelle Verhalten bei 
massiver Bedrohung zu erhalten, liegen umfangreiche Erkenntnisse aus der 



29

Birgitta Sticher

www.claudia-wild.de: [Tagungsband_03]__Schoenroeck__Breitscheidplatz__02__[Druck-PDF]/27.10.2020/Seite 28 www.claudia-wild.de: [Tagungsband_03]__Schoenroeck__Breitscheidplatz__02__[Druck-PDF]/27.10.2020/Seite 29

Allgemeinen Psychologie, der Persönlichkeitspsychologie und der Klinischen 
Psychologie vor. Erkenntnisse über die Auswirkung eines bedrohlichen 
Geschehens auf das Verhalten des Einzelnen, wenn dieser Teil einer großen 
Menschenmenge ist, liefert die sozialpsychologische Forschung. 

Die Reaktion des Individuums auf Bedrohung

Wenden wir uns zunächst der Reaktion des Individuums auf Bedrohung zu: 
Hier ist das einfache S-O-R Modell (Stimulus bzw. Reiz oder Stressor – Orga-
nismus – Reaktion) hilfreich, das in der Psychologie das Grundmodell zum 
Verstehen menschlichen Verhaltens bildet (Litzcke & Schuh, 2013). Ein Sti-
mulus oder Stressor wird vom Individuum wahrgenommen. Unter Bezug-
nahme auf seine Erfahrungen, Einstellungen, Veranlagung und persönliche 
Verfassung zum konkreten Zeitpunkt findet eine kognitive, emotionale, vege-
tative, muskuläre und behaviorale Reaktion statt. Es ist wichtig zu betonen, 
dass das Individuum nicht als passives Objekt mit vorhersehbaren Reaktionen 
gesehen wird, sondern als ein Subjekt, das sich aktiv mit den Reizen ausein-
andersetzt. Folglich können die Reaktionen sehr unterschiedlich ausfallen.

Aus allgemeinpsychologischer Sicht ist bezogen auf die Verarbeitung der 
Reize die Unterscheidung von zwei Wegen der Informationsverarbeitung, 
dem schnellen und dem langsamen Weg, hervorzuheben (LeDoux, 1992). 

Abbildung 1: Erklärung des menschlichen Verhaltens bezogen auf das Individuum 
als Einzelwesen oder bei Anwesenheit anderer Menschen
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Um diese zwei Wege und deren Abfolge zu verstehen, soll auf das hilfreiche 
Modell des dreigeteilten Gehirns von MacLean (1970) zurückgegriffen wer-
den. MacLean unterteilt das Gehirn in drei Teile: das Reptiliengehirn, das 
Säugetiergehirn und das Denkhirn. Das Reptiliengehirn, der älteste Gehirn-
teil, ist die Kommandozentrale, die ohne rationale Überlegung das Überle-
ben des Individuums sichert. Die Reaktion auf eine massive Bedrohung ist 
Flucht, Angriff oder im extremsten Fall die Erstarrung. Der zweite Gehirnteil 
ist das Säugetiergehirn. Hier werden Sinneserfahrungen assoziativ mit 
Grundgefühlen verknüpft. Und der dritte Gehirnteil ist das Denkhirn, das für 
die bewusste Verarbeitung von Reizen und die bewusste Steuerung des Ver-
haltens zuständig ist. 

Was passiert nun genau, wenn ein Reiz auf die Sinnesorgane trifft? 

Der wahrgenommene Reiz, z. B. ein lauter Knall, wird zunächst auf dem 
schnellen Weg (1) der Informationsverarbeitung direkt über die Sinnesorgane 
an den Thalamus und von dort an das Säugetiergehirn geleitet. Wird dieser 
Reiz aufgrund der Assoziation mit abgespeicherten basalen negativen Gefüh-
len als bedrohlich wahrgenommen, führt dies zur Aktivierung des Reptilien-
gehirns. Panik, das sei an dieser Stelle bereits festgehalten, als Verlust der 
Selbstkontrolle und Selbstbeherrschung, tritt allerdings extrem selten auf.

Abbildung 2: Die schnelle (1) und die langsame (2) Informationsverarbeitung 
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Zum Glück setzt bei den meisten Menschen mit nur minimaler zeitlicher 
Verzögerung die langsamere Reizverarbeitung (2) ein. Die Informationen wer-
den vom Thalamus an das Denkhirn weitergeleitet. Die bewusste Verarbeitung 
findet unter Rückgriff auf die dort gespeicherten differenzierten Erfahrungen 
statt. Bezogen auf den lauten Knall können weitere Informationen hinzugezo-
gen werden, um die Ursache des Geräusches zu analysieren. Vom Denkhirn 
aus kann die schnelle Reaktion modifiziert oder sogar gestoppt werden. Wenn 
wir den Reiz allerdings als bedrohlich bewerten und wenig Zeit für die Ver-
arbeitung verfügbar ist, erfolgt der Rückgriff auf bewährte Lösungen, soge-
nannte Faustregeln oder Heuristiken (Gigerenzer, 2008). Diese könnten z. B. 
lauten: »Suche schnell einen dir vertrauten Ort auf, um dich in Sicherheit zu 
bringen« oder »Tue das, was die Mehrheit deiner Bezugsgruppe tut« oder 
»Ahme jene nach, die sich schneller als du der Situation anpassen« oder »Ori-
entiere dich an Autoritätspersonen (z. B. an Polzeibeamt*innen)«.

Unter Auswertung der Umweltinformationen kann es aus der Sicht des 
Individuums durchaus rational sein, angesichts einer schweren Gefahr die 
Flucht zu ergreifen (Perry & Lindell, 2003). Panik bricht nur dann aus, wenn 
die Person zudem den Eindruck hat, dass die Fluchtwege begrenzt oder bald 
nicht mehr verfügbar sind und keine Kommunikation stattfindet, die Orien-
tierung gibt. Nur wenn die Person unter Einbeziehung des Denkhirns keine 
Chance sieht, die Situation positiv zu beeinflussen, wenn der »Endpunkt der 
Chancenreduktion« (Dombrowsky & Pajonk, 2005) erreicht ist, wird Panik 
ausgelöst. (In diesem Fall ist ein schnelles Eingreifen von außen dringend 
erforderlich.) 

Die Forschungsergebnisse der klinischen Psychologie (Psychotraumatologie) 
machen ebenfalls deutlich, dass eine posttraumatische Stressreaktion nur bei 
ca. 10 %–30 % der Personen auftritt, die einer extremen Situation ausgesetzt 
sind (Perry & Lindell, 2003; Sticher, 2013). Diese Reaktion ist dann wahr-
scheinlich, wenn das Ereignis plötzlich und ohne Vorwarnung auftritt und zu 
massiver physischer oder psychischer Verletzung einer Person oder einer ihr 
nahestehenden Person führt. Wichtig ist zu wissen, dass Menschen, selbst 
wenn bei ihnen eine extreme Stressreaktion auftritt, den ihnen erteilten 
Instruktionen noch Folge leisten können.

Halten wir an dieser Stelle bezogen auf die Betrachtung der individuellen 
Reaktion auf eine Bedrohung fest: Die Menschen suchen aktiv nach Orientie-
rung, um den angemessenen Umgang mit dieser extremen Situation zu finden. 
Sie greifen hierfür auf ihre Erfahrungen zurück, die sehr stark voneinander 
abweichen können. Zugleich beziehen sie das Verhalten der Menschen in 
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ihrem Umfeld in diese Suche nach Lösungen mit ein, wie der Rückgriff auf 
die Heuristiken verdeutlicht. Eine Panikreaktion ist folglich extrem selten.

Der Einfluss der Menschenmenge auf das individuelle Verhalten 
bei Bedrohung

Um das Verhalten der Menschen bei Bedrohung ihrer Sicherheit zu verstehen, 
ist, wie schon die Heuristiken verdeutlicht haben, zunächst von Bedeutung, 
dass die einzelne Person von vielen Menschen umgeben ist – und in welcher 
Beziehung sie zu diesen steht (Künzer & Hofinger, 2014). Ob sie sich zum Zeit-
punkt des Geschehens auf einem öffentlichen Platz oder auf einer kleineren 
oder größeren Veranstaltung aufhält, ist hingegen kaum von Bedeutung. Des-
halb kann auf Forschungsergebnisse zurückgegriffen werden, die in verschie-
denen Kontexten zum Verhalten der Menschen erfolgt ist, deren Sicherheit 
durch ein äußeres Ereignis massiv bedroht worden ist.

Wie reagieren Menschen auf eine massive Bedrohung, wenn sie von einer gro-
ßen Anzahl von Menschen umgeben, Teil einer physischen Masse sind? Phy-
sische Masse kann so definiert werden, dass die Menschenansammlung so 
groß ist, dass der Einzelne in ihr verschwindet. Die Antwort auf die Frage, die 
heute in den Köpfen der Menschen, auch der Sicherheitskräfte, weit verbrei-
tet ist, stammt von dem Militärarzt LeBon. In seinem 1895 erschienen Buch 
»Psychologie der Massen« beschreibt er die Verwandlung der physischen 
Masse in eine psychologische Masse folgendermaßen: Die unterschiedlichen 
Einzelnen verschmelzen zu einer Gemeinschaftsseele, die sie zu einem Spiel-
ball äußerer Reize werden lässt. Innerhalb dieser psychologischen Masse über-
tragen sich die Gefühle schnell und nehmen eine kaum kontrollierbare, 
bedrohliche Qualität an. Die Triebe und Instinkte, die im Alltag durch soziale 
Normen kontrolliert werden, verlieren angesichts eines bedrohlichen Gesche-
hens ihre Wirkung. Das Verhalten folgt dann nicht mehr den Gesetzen der Ver-
nunft. LeBon benutzt das Bild der Masse als Monster, das aus dem Käfig der 
Normen ausbricht. Diese Darstellung der psychologischen Masse als angstaus-
lösendes Monster veranlasst Sicherheitskräfte auch heute dazu, der Masse 
Informationen vorzuenthalten, um keine Massen-Panik auszulösen.

Ohne jeden Zweifel kann unter bestimmten Bedingungen von einer Men-
schenmasse eine Bedrohung ausgehen, aber die von LeBon formulierte Sicht-
weise und Erklärung ist – wie sich noch zeigen wird – so nicht aufrechtzuer-
halten und führt zu wenig hilfreichen Maßnahmen. Dass es sich bei dieser 
Vorstellung von Massenpanik um einen Mythos handelt, verdeutlicht die neu-



33

Birgitta Sticher

www.claudia-wild.de: [Tagungsband_03]__Schoenroeck__Breitscheidplatz__02__[Druck-PDF]/27.10.2020/Seite 32 www.claudia-wild.de: [Tagungsband_03]__Schoenroeck__Breitscheidplatz__02__[Druck-PDF]/27.10.2020/Seite 33

ere Crowd-Disaster Forschung (z. B. Helbing, 2004). Diese von Mathematikern, 
Ingenieuren und Physikern durchgeführte Simulation von Personenflüssen 
konnte vor allem äußere Ursachen aufzeigen, die zu lebensbedrohlichen und 
tödlichen Folgen in der Masse führen. Helbing fasst dies in folgendem Satz 
gut zusammen: »Das Problem der Massensituation ist in aller Regel nicht, dass 
Menschen übersteigerte, panische Angst empfinden, sondern dass der zur Ver-
fügung stehende Raum generell oder für eine gelingende Flucht zu gering ist«. 
Diese Erkenntnisse haben vor allem nach der Loveparade in Duisburg 2010 
dazu geführt, dass heute bauliche und organisatorische Maßnahmen zur Her-
stellung von Veranstaltungssicherheit ergriffen werden (»crowd-manage-
ment«). Es handelt sich also keineswegs um einen automatisch auftretenden 
Prozess, der zum Ausbruch von Massenpanik führt, sondern die o. g. genann-
ten Bedingungen müssen vorliegen. 

Um das Verhalten der Menschen in der physischen Masse bei Eintreten der 
massiven Bedrohung zu verstehen, finden sich heute drei psychologische 
Erklärungen, die kurz dargestellt werden sollen.

Die erste Erklärung basiert auf der hohen Bedeutung der sozialen Bindung 
für die Menschen, besonders in Anbetracht einer Gefahr. Die Kernaussagen 
des sogenannten »Affiliation Model« von Mawson (2005) lassen sich gut an 
der Katastrophe von Summerland im Jahr 1973 auf der Isle of Man in Groß-
britannien aufzeigen. An diesem beliebten Urlaubsort hielten sich in dem gro-
ßen Gebäudekomplex viele Familien auf, als plötzlich ein Feuer ausbrach. 
Statt so schnell wie möglich aus dem Gebäude zu rennen, wollten viele Eltern 
zurück in das Gebäude, um ihre Kinder zu retten. Dadurch brachten sie nicht 
nur sich selbst in tödliche Gefahr, sondern behinderten auch die Flucht der 
aus dem Gebäude strömenden Menschen. In der Folge starben 53 Menschen, 
80 wurden schwer verletzt. Die zentrale Erkenntnis lautet: Wenn in der Men-
schenmenge eine massive Bedrohung für nahestehende Personen besteht, 
wird das Bindungsverhalten aktiviert und vorrangig die Nähe zu diesen Bin-
dungspersonen gesucht (Sime, 1983).

Die zweite Erklärung für das Verhalten bei plötzlichem Eintritt einer Gefahr 
in einer Menschenmenge ist ebenfalls hinreichend belegt: Menschen sind 
auch bereit, anderen zu helfen, mit denen sie nicht familiär oder freund-
schaftlich zuvor verbunden waren. Werden Menschen unverschuldet notlei-
dend, dann bildet sich kurzfristig eine »therapeutische Gemeinschaft«, und 
Unterstützung wird auch Unbekannten zuteil. Dies erfolgt unter Rückgriff auf 
kulturell bestehende Normen wie z. B. die Norm, die besagt »den Hilflosen 
muss geholfen werden« (Sticher/Ohder, 2015; Sticher, 2017).
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Die dritte Theorie zur Erklärung des Verhaltens in derartigen Situationen ist 
die »Selbst-Kategorisierungstheorie« von den Sozialpsychologen Turner (Tur-
ner et al, 1987) sowie das darauf aufbauende ESIM Modell (»Elaborated social 
identity model of crowd behavior«) von Drury und Reicher (2000). Interessan-
terweise heben Drury und Reicher – wie LeBon – hervor, dass bei einem aus-
lösenden Ereignis sich die physische Masse in eine psychologische Masse ver-
wandeln kann. Entgegen der simplifizierenden Annahmen von LeBon 
verdeutlichen sie, dass es sich hierbei keineswegs um einen automatischen 
Prozess handelt – und dass die Masse als Folge dieser Verwandlung bei von 
außen auftretenden Bedrohungen der Sicherheit nicht als angstauslösendes 
Monster zutage tritt. Die zentrale Aussage lautet, dass die Masse selber wich-
tige hilfreiche Kräfte freisetzt, die es ermöglichen, Lösungen für die schwierige 
Situation zu schaffen. 

Um diese dritte Theorie zu verstehen, sind folgende Ausführungen notwen-
dig: Jedem Individuum stehen viele Möglichkeiten der persönlichen Selbst-
Kategorisierung zu Verfügung. Ich kann mich z. B. als Professorin, als Mutter, 
als Oma oder als Fahrradfahrerin kategorisieren – jeweils in Abhängigkeit 
davon, was in der aktuellen Situation für mich wichtig (salient) ist. Wenn nun 
ein bedrohliches Ereignis auftritt und die Person von einer Menschenmasse 
umgeben ist, die ebenfalls von diesem Ereignis betroffen ist, kann ein Wechsel 
von der persönlichen zur kollektiven Selbstkategorisierung stattfinden (z. B. 
als Teilnehmende an einer Veranstaltung). Die Person bildet zusammen mit 
den anderen eine soziale Einheit. Diese kollektive Selbstkategorisierung beein-
flusst entscheidend die Handlungsauswahl des Individuums. 

Abbildung 3: Der Wechsel von der persönlichen zur kollektiven Selbstkategorisierung 
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Drury et al. (2009) befragten 21 Überlebende von Extremereignissen. Diese 
berichteten mit großer Übereinstimmung, dass in dieser Situation die Hilfsbe-
reitschaft auch gegenüber Fremden hoch war. In einer weiteren empirischen 
Arbeit untersuchten die Sozialpsychologen (Drury et al, 2015) die Frage, wie 
es gelang, eine drohende »Katastrophe« auf der Beach Party in Brighton, die 
von 250.000 Menschen besucht wurde, abzuwenden. Anhand der Befragun-
gen von Personen, die an dieser Veranstaltung teilgenommen hatten, konnten 
sie herausarbeiten, dass in der Masse eine kollektive Resilienz entstanden war, 
die entscheidend zum positiven Ausgang des Geschehens auf dem Konzert 
beigetragen hat. Die Befragten berichteten, dass in dieser Situation der Fast-
Katastrophe das Vertrauen in die anderen gestiegen sei. Die Erwartung, von 
anderen Hilfe zu erhalten, war höher als zuvor. Ebenso war die Bereitschaft 
höher, andere zu unterstützen. Insgesamt konnten eine verbesserte Koordina-
tion und kollektive Selbstregulierung beobachtet werden. 

Die wichtige neue Erkenntnis lässt sich so zusammenfassen: Gerade in 
Anbetracht derartiger äußerer Geschehnisse kann die kollektive Selbstkatego-
risierung dazu beitragen, die Masse zu einer Ressource werden zu lassen, die 
das Überleben der Einzelnen ermöglicht. 

Diese kollektive Selbstorganisation entsteht nicht automatisch, sondern ist 
das Ergebnis einer kognitiven Umstrukturierung. Und diese Umstrukturierung 
kann durch Kommunikation, z. B. durch gezielte Kommunikation der Sicher-
heitskräfte, beeinflusst werden.

Folgen der Erkenntnisse für das Verhalten der Sicherheitskräfte

Welche Folgen haben diese Ausführungen über das menschliche Verhalten in 
einer großen Menschenmenge bei plötzlicher Bedrohung ihrer Sicherheit für 
die Sicherheitskräfte? 

Sicherheitskräfte sollten davon ausgehen, dass die Menschen in Anbetracht 
dieser Situation Angst haben werden. Angst verändert das Denken, macht die 
Menschen aber nicht »kopflos«. Die Person sucht nach schnellen Lösungen 
und greift hierfür auf Heuristiken zurück. Eine dieser Heuristiken kann z. B. 
sein, dass es für sie Sinn macht, den Anweisungen der Sicherheitskräfte Folge 
zu leisten. Selbst Personen, die den Sicherheitskräften im Alltag kritisch 
gegenüber eingestellt sind, werden in einer solchen Situation bereit sein, den 
Anweisungen Folge zu leisten (Perry & Lindell, 2003).
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Es ist ebenfalls davon auszugehen, dass die Menschen aktiv sein werden und 
das tun, wovon sie glauben, dass dies die Gefahr vermindert. Deshalb sollte 
von den Sicherheitskräften eine klare und nachvollziehbare Aussage dazu 
getroffen werden, was sinnvoll zu tun oder zu unterlassen ist. Dabei ist zu 
berücksichtigen, dass die Menschen die Nähe zu ihren Familienmitgliedern 
und Freunden suchen werden, wenn diese im Umfeld sind. 

Es ist auch in die Überlegung einzubeziehen, dass viele Menschen in einer 
bedrohlichen Situation, die alle unerwartet trifft, bereit sind, Fremden zu hel-
fen. Diese Hilfsbereitschaft kann sinnvoll aufgegriffen werden.

Von allergrößter Bedeutung ist folglich, dass die Sicherheitskräfte präzise, ein-
fach formulierte und verständliche Informationen geben (Fritsche, 2010; Sti-
cher, 2019) und diese nicht aus Angst vor Massenpanik zurückhalten. Diese 
Informationen müssen die folgenden Fragen beantworten:
	– Was ist passiert? 
	– Welche Bedrohung besteht? Welche Folgen sind zu erwarten?
	– Was kann jeder tun  – für sich und für andere  –, um die Folgen zu ver

ringern?
	– Was tun die Sicherheitskräfte? 

Extreme Reaktionen, wie z. B. Panik, sind auch bei extremen Situationen nur 
zu erwarten, wenn die Betroffenen kaum eine oder keine Chance für das 
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eigene Überleben oder das der ihnen nahestehenden Menschen sehen. In einer 
derartigen Situation benötigen diese Menschen dringend schnelle Hilfe durch 
andere (sei es spontane Hilfe von anderen aus der Menschenmenge oder durch 
professionelle Helfende).

Fassen wir abschließend die wichtigste Erkenntnis zusammen. Olaf Petersen 
von der Bundespolizei (Bundespolizei Kompakt, 2/2019) formuliert es tref-
fend, wenn er sagt: »Die Einsatzlage wird im Kopf gewonnen«. Hierfür bedarf 
es der skizzierten richtigen Annahmen über menschliches Verhalten in großen 
Menschenmengen und der passenden Maßnahmen, allen voran eine situati-
onsangepasste Kommunikation, die geübt werden muss. Der Rückgriff auf 
geübte Kommunikationsprozesse reduziert für die Sicherheitskräfte in der 
Situation das Stresslevel und erleichtert ihre Emotionsregulation. Nur so kön-
nen sie der an sie gerichteten Erwartung entsprechen, »Inseln der Besonnen-
heit« in einer extrem bedrohlichen Situation zu sein. 
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